PREDIGT ZUM 27. SONNTAG, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN �AM 3. OKTOBER 2010 





„WIR SIND UNNÜTZE KNECHTE“





Das Evangelium des heutigen Sonntags spricht vom Glauben und von unserem Verhält-nis zu Gott. Das sind zwei existentielle Themen, über die wir gar nicht genug nachdenken können. Wenn wir uns heute morgen einige Gedanken machen über unser Verhältnis zu Gott, so geschieht das deswegen, weil es heute gerade hier nicht wenige falsche Auffa-ssungen und Missverständnisse gibt. Falsche Auffassungen über Gott und über das Ver-hältnis des Menschen zu Gott führen nicht selten zur Gottesleugnung.





Wenn wir uns mit praktischen oder theoretischen Gottesleugnern unterhalten, müsste es uns eigentlich sehr bald klar werden - oft ist es jedenfalls so -, dass diese sich nur weni-ge Gedanken über das Wesen Gottes und des Menschen gemacht haben, dass sie weder wissen, wer Gott ist, noch, wer der Mensch ist. 





Der Verzicht auf das Denken ist das Problem heute, wenngleich sich dieser Verzicht nicht selten als tieferes Nachdenken maskiert.





Wenn das Evangelium des heutigen Sonntags Gott und das Verhältnis des Menschen zu ihm zum Thema hat, betont es den Abstand zwischen Gott und dem Menschen, stellt es fest, dass Gott der Schöpfer, der Mensch aber Geschöpf ist, dass wir Knechte Gottes sind, Knechte Gottes im orientalischen Verständnis, das heißt, dass wir Gott ganz und gar angehören, dass wir ihm ausgeliefert sind. Darin ist die Forderung enthalten, dass wir uns Gott unterwerfen, dass wir ihn ehren und für ihn arbeiten, ja, vielleicht auch, dass wir ihn lieben, ohne dass wir daraus Ansprüche ableiten können.  





*





Wir müssen uns Gott unterwerfen, für ihn arbeiten und ihn ehren. Das Bild vom Knecht, wie es im Evangelium verwendet wird, müssen wir recht verstehen. In der Geisteswelt der Bibel ist der Knecht wie ein Sklave, ist er total abhängig von seinem Herrn. Wenn wir da als Knechte Gottes bezeichnet werden, so will das sagen: Wir gehören Gott, wir sind Gottes Eigentum. Darum sorgt Gott aber auch für uns so gewissenhaft, wie jemand nur gewissenhaft für das sorgen kann, was ihm gehört. Daraus würde dann unsere Liebe zu Gott resultieren. 





Gottes Eigentum sind wir, weil Gott uns gemacht hat. Was ich selber gemacht habe, das gehört mir. Es gibt keinen eindeutigeren Besitztitel als diesen. Wir alle wären nicht ohne Gott, ja, nichts wäre ohne ihn. Darum ist Gott der absolute Herr. Darum gehört ihm alles.





Für die Schöpfung unterhalb der Ebene des Menschen ist das selbstverständlich. Darum steht sie ganz im Dienste Gottes, im Dienst seiner Ehre, nolens volens. Sie dient Gott durch ihr Dasein und Wirken, ungefragt und ohne selber darum zu wissen. Anders ist das jedoch beim Menschen. Er zeichnet sich dadurch aus, dass er Verstand und freien Willen hat. Deshalb kann er sich der Aufgabe, Gott zu dienen, entziehen. Der Mensch kann die Tatsache, dass er Gott gehört, leugnen und darüber hinaus noch versuchen, Gott sein Eigentumsrecht an der stummen Schöpfung zu entreißen. Damit tritt die Größe des Men-schen in unseren Blick, die zugleich seine Verantwortung darstellt, die Größe des Men-schen, von dem wir auf den ersten Seiten des Heiligen Buches der Offenbarung lesen, dass er die Krone der Schöpfung ist. 





Weil wir den Verstand und den freien Willen haben, deshalb werden wir schuldig, wenn wir nicht bewusst bejahen, was wir sind, wenn wir uns nicht dazu bekennen, dass wir Knechte sind vor Gott. Diese Schuld aber führt uns, wenn ihr keine Umkehr folgt, in die ewige Verlorenheit. In diesem Zusammenhang ist es bezeichnend, dass der Verstand und der freie Wille, die die Sonderstellung des Menschen in der Schöpfung begründen, heute von nicht wenigen geleugnet werden, praktisch oder praktisch und auch theoretisch.





Wir werden schuldig, wenn wir nicht bejahen, was wir sind, genau das meint die alte Ka-techismus-Antwort: Wir sind auf Erden, um Gott zu erkennen, ihn zu ehren, ihn zu lieben und ihm zu dienen und so zum ewigen Leben zu gelangen. 





Von daher gesehen ist es eine Katastrophe für den Menschen, wenn er ohne Gott lebt, es sei denn, das geschieht in unverschuldeter Gedankenlosigkeit.





Wenn der Mensch sich Gott nicht unterwirft, wenn er nicht Knecht sein will vor Gott, leugnet er das, was er ist, und versucht darüber hinaus noch in seinem Größenwahn, Gott seine Welt zu entreißen, sich an die Stelle Gottes zu setzen. Das aber führt in die Verlorenheit,  in die ewige, aber nicht nur in die ewige, auch in die zeitliche. 





Unter diesem Aspekt müssen wir einmal unsere gegenwärtige Situation betrachten, un-sere Probleme in den Familien, in der Gesellschaft, in der Politik und auch in der Kirche, wie sie sich uns heute überall darbieten, und vielleicht auch die mannigfachen Rezepte, die uns da durch gottlose Berater und Volkserzieher an die Hand gegeben werden. Die Kirche ist heute weithin ein Spiegelbild der Gesellschaft geworden, sie sollte jedoch eine Kontrastgesellschaft sein. Das ist weithin verlorengegangen, weil man sich anpasst und angepasst hat.


 


Zu unserem Knechtsein gehört im Verständnis des Evangeliums, dass, wenn wir alles ge-tan haben, wenn wir unser Knechtsein ganz und gar bejaht haben, dass wir Gott gehören, dass wir selbst und die ganze Welt Eigentum Gottes sind, dass wir dann daraus keinerlei Ansprüche ableiten können, dass wir auch dann, wenn wir alles getan haben, mit leeren Händen vor Gott stehen, dass wir auch dann nur „unnütze Knechte“ sind, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags heißt. Gewiss, Gott schenkt den treuen Knechten die ewige Seligkeit, aber sie haben darauf keinen Anspruch. Alles ist Gnade. Das ist die tief-ste Aussage, die wir über unser Menschsein in dieser Welt und über unser Verhältnis zu Gott machen können. 





Das bedeutet allerdings nicht, dass Gott alles allein bewirkt. Wir dürfen aus der Allwirk-samkeit nicht die Alleinwirksamkeit Gottes machen, dann würden wir nämlich protestan-tisch, jedenfalls im Sinne der Reformatoren.


 


Alles ist Gnade, diese Aussage muss uns demütig machen und zugleich dankbar. Nicht Gott braucht uns, aber wir brauchen ihn. Nur in der bedingungslosen Unterordnung unter ihn können wir unser Menschsein recht leben. 





Nicht selten beobachten wir bei den Menschen, vor allem auch bei denen, die aus dem Glauben an den Erlöser leben wollen, eine gewisse Selbstgerechtigkeit. Das ist die Ver-suchung zum Pharisäismus, die uns dank unserer sündigen Natur nun einmal tief einge-prägt ist. Diese Versuchung vergiftet unser religiöses Leben von der Wurzel her. Sie be-mächtigt sich unser in unserem Anspruchsdenken nach dem Motto: Ich gebe Gott meine Gebete und die Erfüllung seiner Gebote, und er muss mich dafür beschützen und mir das ewige Leben schenken. Damit sind wir jedoch weit entfernt vom Geist des Evangeliums.





Wir können mit Gott nicht rechten. Gott ist nicht unser Partner. Um uns das klar zu ma-chen, fragt der Apostel Paulus einmal: „Was hast du, das du nicht empfangen hättest, hast du es aber empfangen, was rühmst du dich, als hättest du es nicht empfangen“ (1 Kor 4, 7)? Gewiss können wir sagen, Gott sei unser Partner, sofern wir in einer Bezie-hung stehen zu ihm, aber diese Partnerschaft ist von ganz eigener Art, da zwischen Gott und uns Abgründe liegen. Das aber vergessen wir oft. Das haben wir vielfach vergessen.





*





Zwei Gedanken legt uns das Evangelium nahe, zwei grundlegende Gedanken, die unser Leben bestimmen müssen: Wir gehören Gott, und der Abstand zwischen ihm und uns ist unendlich. Die Brücke, die diesen Abstand überwindet, ist der Glaube an den Gott der Offenbarung. Wir müssen auf der einen Seite alles tun, um Gott zu gefallen, auf der ande-ren Seite aber dürfen wir nicht meinen, dass wir jemals Gott mehr zu bieten haben als wir ihm schuldig sind. Stets stehen wir mit leeren Händen vor ihm, immer sind wir unnütze Knechte. Aber wenn wir uns darum bemühen, Knechte zu sein in diesem Sinne, dann hat unsere Hoffnung ein tragfähiges Fundament, dann brauchen wir die Zukunft nicht zu fürchten, denn dann wird Gott dann seine Verheißungen an uns erfüllen. Amen. 
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